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Hoher und Heitlinger: Faktenbasiertes Waschbär-Management ohne
Doppelmoral

Betroffene müssen entschädigt werden

Ist der invasive Waschbär außer Kontrolle? Wie muss ein effektives Management aussehen? Diese
Fragen diskutierten der Sprecher für Natur-, Artenschutz- und Jagdpolitik, Klaus Hoher sowie der
agrarpolitische Sprecher, Georg Heitlinger der FDP/DVP-Fraktion mit Dr. Dorian D. Dörge (Institut für
Ökologie, Evolution und Diversität, Integrative Parasitologie und Tierphysiologie, Goethe-Universität
Frankfurt am Main), Peter Körber (Sachverständiger Bauhandwerk) und Ulrich Pfeffer (Stadtjäger,
Präsident Verband für urbanes Wildtiermanagement e.V.) am Montag (8. Dezember) mit rund 60
Teilnehmenden auf Schloss Filseck.

 

Georg Heitlinger eröffnete die Diskussion: „Da der Waschbär bei uns keine natürlichen Feinde hat und
extrem anpassungsfähig ist, konnte er sich massiv in Baden-Württemberg ausbreiten. Wie viele
Waschbären bei uns leben, das kann man allerdings nicht sagen. Die Jagdstrecke gibt aber einen Hinweis
auf die Entwicklung der Population. Dabei lassen sich 60 Prozent aller Abschüsse im Jagdjahr 2024/25
dem Ostalbkreis, dem Rems-Murr-Kreis und dem Landkreis Schwäbisch Hall zuordnen. Der Landkreis
Göppingen befindet sich im südlichen Bereich des aktuellen Ausbreitungsschwerpunktes des
Waschbären. Weil viele Menschen die invasiven Raubtiere niedlich finden, wird ignoriert, wie sehr sie
heimischen Arten schaden. Auch enorme Schäden an Gebäuden, Hygieneprobleme und
Krankheitsübertragung sind die Folgen. Die Menschen im Landkreis sind zurecht besorgt. Da ist es kein
Wunder, dass wir heute bei vollem Haus diskutieren.“

 

Peter Körber ergänzte: „Der Waschbär ist putzig aber brandgefährlich. Das Problem ist, dass wir in
unseren Städten Bedingungen haben, die für Waschbären optimal sind, um sich massiv vermehren zu
können. Waschbären kommen überall hinauf und hinein. Sie finden Essbares in Häusern, plündern
Obstbäume, Müllsäcke, Futternäpfe von Katzen und räubern jedes Vogelnest, das sie vorfinden. Die
Betroffenen bleiben auf den teilweise sehr hohen wirtschaftlichen Schäden sitzen. Außerdem sind die
Menschen oft nicht ausreichend über die Gefahren informiert, denn auch die gesundheitlichen Gefahren
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dürfen nicht unterschätzt werden. Der Waschbär-Spulwurm gelangt zum Beispiel über den Waschbärkot
in die Umwelt gelangt. Vor allem Kinder und Haustiere können sich leicht infizieren. Der Waschbär ist
auch Träger der Staupe, einer besonders für Hunde hochansteckenden Viruserkrankung, die häufig
tödlich endet. Deshalb brauchen wir eine effektive und verlässliche Unterstützung der Menschen bei
Mensch-Wildtier-Konflikten und mehr Information und Aufklärung. Für viele ist der Waschbär immer
noch ein putziges Tierchen, zumindest solange bis es dann zum Schaden kommt. Garten- und
Hausbesitzer können aber mit präventiven Maßnahmen dafür sorgen, dass der Waschbär gar nicht erst
im Garten oder Haus auftaucht. Die Tiere sollten zum Beispiel keine Nahrung oder geeignete
Unterschlüpfe vorfinden.“

 

Dr. Dorian D. Dörge, der  im Forschungsprojekt ZOWIAC an der Goethe-Universität Frankfurt am Main
die bundesweite Ausbreitung des Waschbären bearbeitet, führte aus, dass um das Tier zahlreiche
Mythen und Fehlinformationen kursieren. Ganz aktuell habe eine amerikanische Studie gezeigt, dass der
Waschbär sich bereits an den städtischen Raum und uns Menschen anpasse und damit langsam zum
Haustier werde. Es gebe Hinweise wie schlaffe Ohren, kleinere Gehirne oder kürzere Schnauzen,
 Merkmale, die Haustiere im Gegensatz zu Wildtieren besitzen. Die Studie habe gezeigt, dass Waschbären
beispielsweise eine um 3,5 Prozent kürzere Schnauze haben, wenn sie schon länger in Städten leben.
Hier gebe es aber laut Dr. Dörge methodische Fehlschlüsse: „Die Forschenden haben auch verschiedene
Klimazonen miteinbezogen und festgestellt, dass die Waschbären, die in wärmeren Gebieten leben,
kürzere Schnauzen haben als ihre Artgenossen in kälteren Gebieten. In kälteren Gebieten sind längere
Schnauzen von Vorteil, da so die Atemluft durch verlängerte Atemwege besser aufgewärmt werden kann.
Was die Forschenden jedoch nicht bedacht haben, ist, dass es im urbanen Raum wärmer ist als im
umliegenden Gebiet. Daher kann auch das wärmere Stadtklima Grund für die kürzeren Schnauzen sein.
Damit kann man gar nicht darauf zurückschließen, dass sich ein Domestikationseffekt zeigt. Ebenso
haltlos ist die Annahme, dass Waschbären in einem ‚Matriarchat‘ leben, das durch Jagd gestört wird.
Solche Mythen und Fehlinformationen verhindern notwendige Schutzmaßnahmen und gefährden damit
bedrohte heimische Arten. Wir dokumentieren einen dramatischen Rückgang sensibler Arten in Gebieten
mit hoher Waschbärdichte. Hinzu kommt, dass viele Menschen den Waschbären als besonders
sympathisch empfinden. Diese positive Wahrnehmung kann aber dazu führen, dass notwendige
Maßnahmen zur Populationskontrolle schwieriger oder sogar gar nicht umgesetzt werden. Wir müssen
den gesetzlich verankerten Artenschutz konsequent umsetzen und dürfen diesen nicht einer einseitigen
Fokussierung auf den Tierschutz charismatischer Tiere unterordnen. Der Waschbär ist in Europa
ökologisch betrachtet ein massives Problem“, so Dr. Dörge.
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Ulrich Pfeffer brachte seine Erfahrungen als Stadtjäger im Landkreis Göppingen ein. Er berichtete von
massiven bürokratischen Hürden, die ihm die tägliche Arbeit erschweren würden: „Wir müssen den
Waschbären im Siedlungsraum managen, aber das können wir unter der aktuellen Jagdgesetzgebung nur
eingeschränkt und mit hohen regulatorischen Hürden. Wir müssen aber viel mehr eingreifen. Auch
personell sind wir Stadtjäger schon heute völlig überlastet mit der Anzahl an Hilferufen von Bürgern. Wir
sind täglich mit der Fallenkontrolle beschäftigt. Rechtlich haben wir keinerlei Möglichkeiten Jagdhelfer
einzusetzen. Wir brauchen aber mehr Freiheiten, weniger Bürokratie, eine angepasste Gesetzgebung der
Jagd und weniger Kosten. Die rasante Vermehrung des Waschbären ist nicht nur eine Bedrohung für die
heimische Artenvielfalt. Wer einmal Bekanntschaft mit einem Waschbären auf dem eigenen Dachboden
oder im Garten gemacht hat, der weiß um die enormen wirtschaftlichen Schäden. Doch die Betroffenen
bleiben aktuell nicht nur auf den Kosten für die Prävention und Beseitigung von Schäden sitzen, sie
müssen auch für den Einsatz der Stadtjäger selbst auskommen.“

 

Es sei ein Unding, dass die Menschen mit dem wirtschaftlichen Schaden und den Kosten für Prävention
und Einsatz eines Stadtjägers im Regen stehen blieben, meinte Klaus Hoher. Er forderte: „Hier muss das
Land für unbürokratische Entschädigung sorgen. Außerdem müssen wir die Menschen ehrlich über den
Waschbären aufklären. Gesellschaftliche Akzeptanz ist die Voraussetzung für eine effektive
Populationskontrolle. Wir brauchen ein faktenbasiertes Management ohne Doppelmoral und ohne
ideologische Scheuklappen. Die Landesregierung stellt den Waschbären über den Schutz heimischer
Arten wie Bodenbrüter, Fledermäuse, Kröten, Frösche und andere bedrohte Amphibien- und
Reptilienarten. Die Schonzeit für den Waschbären muss unter der Beachtung des Muttertierschutzes
endlich ganzjährig aufgehoben werden. Um die Umsetzung dauerhaft sicherzustellen, braucht es eine
zeitgemäße Jagdgesetzgebung, Rechtssicherheit für Stadtjäger im urbanen Raum und einen
angemessenen strukturellen und finanziellen Rahmen, der dem Aufwand der Stadtjäger im urbanen
Raum und der Jäger im ländlichen Raum gerecht wird.“


